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MIAMI, 5. Dezember

D
ass große Kunstmessen wie die
Art Basel Miami Beach die Städ-
te, in denen sie vorübergehend
ihre Zelte aufschlagen, verän-

dern, ist ein Gesetz. In Miami führt das
erstens dazu, dass man angesichts der vie-
len Installationen, Performances und
Events schon mit Scheuklappen durch die
Stadt laufen müsste, um nichts von all
dem mitzukriegen, und zweitens, dass mit
dem Label Kunst durchaus großzügig um-
gegangen wird und bereits kreativ zurecht-
gestutzte Riesenhecken – so hübsch sie
auch sein mögen – Applaus einfordern.
Und ja, auch oder, besser gesagt, insbeson-
dere zur Messezeit wird in Miami viel ge-
feiert, was der Art Basel Miami Beach bis-
weilen den Ruf einbrachte, die Kunst stün-
de hier nicht an allererster Stelle. Das ist
allerdings insofern Unsinn, als der Kunst-
markt eine auf Hochtouren laufende Geld-
maschine ist und es genau darum –
Strandparty hin oder her – auch in Miami
hauptsächlich geht: ums Geschäft.

Das große Geld, das die zahllosen
Sammler, Kunsthändler, Hedgefonds-Ma-
nager, Milliardäre, Millionäre und Stars
wie Leonardo DiCaprio, Tobey Maguire,
Ivanka Trump oder der Rapper Sean „Did-
dy“ Combs mitgebracht haben, fließt im
Convention Center, wo in diesem drei-
zehnten Jahr der Messe mehr als 260 Ga-
lerien aus 31 Ländern vertreten sind. Der
erste Tag war den VIPs vorbehalten, die
freilich besonders gerne bei Larry Gagosi-

an herumstanden, wo wie stets weder Hin-
weistafeln die Werke einem Künstler zu-
ordnen noch über Preise gesprochen
wird. Die Botschaft hinter dieser Geste
der Arroganz liegt auf der Hand: Der wah-
re Kunstkenner hat schlicht Ahnung und
verfügt über ein entsprechendes Vermö-
gen. Wer Jeff Koons nicht erkennt, ist so-
wieso verloren und fällt in die Kategorie
Banause. Bei Gagosian ist man, auch das
ist schon bekannt, offenbar besorgt, je-
mand könnte eine Skulptur über den Hau-
fen rennen, weshalb einige Security-Leu-
te die Kunst mit grimmiger Miene bewa-
chen. Spricht man mit ihnen, werden sie
äußerst freundlich und die Mitarbeiter
von Gagosian derart unfreundlich, als fäd-
le man gerade eine Verschwörung ein.

Obwohl in den allerersten Messestun-
den die Stände nicht eben wie Kaufhäu-
ser zu Sale-Zeiten von Interessenten über-
rannt wurden, herrschte beste Laune, die
gegen Mittag, als es richtig voll wurde,
nur noch besser wurde, zum Beispiel bei
David Zwirner. Sämtliche nach Miami
mitgebrachten Werke der populären ame-
rikanischen Künstlerin Lisa Yuskavage
waren nach wenigen Stunden verkauft.
Die softpornohaft, gerne in einem mär-
chenartigen Setting inszenierten Frauen-
darstellungen erzielten Preise zwischen
130 000 und 250 000 Dollar. Auch ein
Werk der englischen Meisterin illusionisti-
scher Techniken, Bridget Riley, wechselte
den Besitzer, für genannte 1,1 Millionen
Dollar. Und Skarstedt durfte sich gleich
über mehrere Verkäufe in Millionenhöhe
freuen, darunter „Untitled Fashion“ von
Richard Prince aus den achtziger Jahren
für 1,2 Millionen Dollar. Auch Anselm
Kiefers „Oh Halme, ihr Halme, ihr Halme
der Nacht“, mitgebracht von Thaddaeus
Ropac, fand zum Preis von 1,1 Million
Dollar einen neuen Besitzer.

Auch die Galerie Eigen + Art scheute
keinerlei Mühe und brachte mehrere
Landschaftsbilder von David Schnell (um
190 000 Dollar) in Megaformaten über
den Atlantik. Um diese und Arbeiten von
Uwe Kowski (43 000 bis 55 000 Dollar)
oder Birgit Brenner ( 42 000 Dollar) ent-
sprechend präsentieren zu können, hat
man zudem einen weitläufigen Stand ge-

mietet. Alles in allem, so der Galerist
Gerd Harry Lybke, koste die Präsenz in
Miami Beach etwa 150 000 Euro. Das ist
ein Statement. Kunst, wie Eigen + Art sie
dabei hat, lässt sich jedenfalls nicht ein-
fach abhängen und entspannt nach Hause
tragen. Ganz anders ist das mit den klein-
formatigen Ölbildern der amerikani-
schen Künstlerin Karen Kilimnik bei Pre-
senhuber aus Zürich, die die Schweizer
Bergwelt so zeigen, wie man sie am liebs-
ten sieht – als romantischen Sehnsuchts-
ort: Nirgendwo sonst ist der artifizielle
Miami-Kosmos mit seinen vielen missra-
tenen Facelifts und anderen Körperopti-
mierungsbemühungen ferner als beim
Blick auf diese idealisierte Alpenwelt.

Würde die Messe einen Preis für den
am häufigsten fotografierten Stand auslo-
ben, hätte ihn wohl die Galerie Sadie

Coles aus London gewonnen, die mit ei-
ner Installation des Künstlers Urs Fischer
aufwartet. Mehr als tausend grüne avoca-
dogroße Regentropfen hängen an bei-
nahe unsichtbaren Fäden von der Decke.
Wer allerdings sehen will, was Sadie Co-
les sonst noch so zu bieten hat, muss sich
durch diesen Irrgarten wagen, wovor man
instinktiv zurückschreckt. Urs Fischer
dürfte das ziemlich egal sein; den stief-
mütterlich behandelten Künstlern, deren
Werke verloren die weißen Wände zieren,
eher nicht.

Auch Bärbel Grässlin aus Frankfurt ver-
zeichnete bereits am Ende des ersten Ta-
ges erfreuliche Verkäufe, beispielsweise
eine Stehlampe von Martin Kippenberger

mit dem schönen Namen „Kippenblin-
ky“, die für 175 000 Dollar in den Besitz
eines „bedeutenden New Yorker Samm-
lers“ wechselte. Das Geld ist die eine,
selbstverständlich entscheidende Seite.
Die andere, auch dies muss hier gesagt
werden, ist der zukünftige Besitzer. Wer
möchte schon, dass „Kippenblinky“ in ir-
gendeinem geschmacklos eingerichteten
Penthouse in Miami South Beach endet?
Eines der teuersten Werke der Messe
konnte man bei der Acquavella Galerie
betrachten: eines der „Mao“-Porträts von
Warhol für 15,5 Millionen Dollar.

Wie man das Publikum in seinen Bann
zieht und gleichzeitig subtile Didaktik ins
Spiel bringt, zeigt der reich bestückte
Stand der Berliner Fotografiegalerie Ki-
cken. In direkter Nachbarschaft zu Hel-
mut Newtons ikonischem Frauen-Bilder-
paar „Sie kommen“ hängen Modefotogra-
fien der siebziger und achtziger Jahre von
ostdeutschen Künstlern, die bewiesen,
wie sehr die Posen der Models einander
doch ähnelten. Entsprechend ist, wann
immer man am Stand von Kicken vorbei-
kommt, sehr viel los. Einen hervorragen-
den Abschluss konnte man übrigens auch
dort schon nach kurzer Zeit verbuchen:
Ein Foto von László Moholy-Nagy brach-
te 240 000 Euro ein. Und was gibt es
sonst noch? White Cube aus London mel-
dete einen verkauften Damien Hirst,
„Love Remembered“ aus dem Jahr 2007,
für vier Millionen Pfund. Und die Galerie
Gmurzynska, die dieses Jahr ihr fünfzig-
jähriges Bestehen feiert, wird unter ande-
rem ohne Picassos „Venus et Amour“ mit
einem genannten Preis von einer Million
Dollar heimreisen.

Auf den ersten Blick könnte man mei-
nen, die Art Basel Miami Beach sei für Ga-
leristen finanziell eine sichere Sache,
doch das wäre naiv. Niemand sitzt hier
nur herum und reibt sich angesichts so vie-
ler potentieller Käufer freudig die Hände.
In den vergangenen Jahren sind außer-
dem mehr und mehr Parallelmessen hin-
zugekommen, deren Niveau steigt. Aber
Konkurrenz soll ja bekanntlich das Ge-
schäft beleben.   MELANIE MÜHL

Miami Beach Convention Center, noch bis
Sonntag, den 7. Dezember. Eintritt 45 Dollar.
Katalog online.

Gefesselt von der feinnervigen Darstel-
lung zweier „welker Ahornblätter“, die
der deutsche Romantiker Friedrich Oli-
vier am 10. Januar 1817 mit der Zeichen-
feder zu Papier gebracht hatte, bewilligte
ihr Käufer auf der Herbstauktion bei Bas-
senge in Berlin sensationelle 2,6 Millio-
nen Euro, bezahlt also inklusive Aufgeld
3,3 Millionen Euro. Die Schätzung des
vor Jahresfrist vom Berliner Kupferstich-
kabinett an die Erben einer Urenkelin
des Künstlers restituierten Blatts (F.A.Z.
vom 22. November) hatte bei 120 000
Euro gelegen. Derselben Quelle ent-
stammt Julius Schnorr von Carolsfelds
Bleistift-Porträt seines Jugendfreunds
Friedrich Olivier, das bei 650 000 Euro
(Taxe 45 000) übernommen wurde, ge-
gen die Konkurrenz zehn weiterer Bie-
ter. Beide Blätter übernahm Wolfgang
Wittrock im Saal. Während Oliviers
„Welke Ahornblätter“ als Botschafter
deutscher Romantik 1988 in der New
Yorker Pierpont Morgan Library ausge-
stellt waren, zählte das einfühlsame Por-
trät ihres Schöpfers fünf Jahre später zu
den Überraschungen einer Schnorr-Re-
trospektive, die zunächst in Leipzig, spä-
ter in Bremen gezeigt wurde. Atemberau-
bend teuer abgesetzt, sind die kostbaren
Belege einer Künstlerfreundschaft zwi-
schen zwei Wiener Nazarenern nunmehr
dem Depot eines Museums der Stiftung
Preußischer Kulturbesitz entzogen, das
sie nach dem Ankauf über das Leipziger
Auktionshaus C. G. Boerner fünf Jahr-
zehnte lang gehütet und gepflegt hatte.

Nach den phänomenalen Zuschlägen
zwei Tage zuvor bei der Villa Grisebach –
2,8 Millionen Euro für Menzels „Stehen-
de Rüstungen (aus der Folge der Rüst-
kammerphantasien)“ und 730 000 Euro
für Caspar David Friedrichs Holzschnitt
„Die Frau mit dem Spinnennetz zwi-
schen kahlen Bäumen (Melancholie)“
(F.A.Z. vom 29. November ) – bestätigte
sich bei Bassenge der Trend wachsender
Wertschätzung von Papierarbeiten, vor
allem deutscher Romantiker, weiter mit

dem Verkauf heilsgeschichtlicher Litho-
graphien von Ferdinand von Olivier,
Friedrichs älterem Bruder, die von 1200
auf 26 000 Euro stiegen. 15 000 Euro
(2400) Euro spielte Eugen Eduard Schäf-
fers Kupferstich nach dem Fresko „Or-
pheus im Hades“ des Peter von Cornelius
ein, 8000 Euro (1200) eine „Phantasti-
sche Eiche in einem Gehölz“ von Karl
Wilhelm Kolbe. Aktuell wenig gefragt wa-
ren expressionistische Auflagendrucke
von Kirchner, Heckel und Nolde. Picas-
sos Enface-Porträt von Françoise Gilot
wanderte bei 47 000 Euro (50 000) nach
Baltimore. Unterhalb ihrer Taxen von
45 000 und 25 000 Euro verkauft wurden
zwei landschaftliche Radierungen Rem-
brandts. Dagegen erzielte Adriaen van
Ostades „Spinnerin“ in ihrem bäuerli-
chen Milieu 14 000 Euro (6500). Johan-
nes Sadelers manieristischer „Karneval“
brachte 16 000 (4500), Enea Vicos anmu-
tige „Flora“ 10 000 Euro (6000).

Von einem Landsmann des Tschechen
Mikolás Medek für stolze 90 000 Euro
(60 000) erworben wurde das großforma-
tige Gemälde „Insel“, ein Hauptwerk des
mit Václav Havel und Bohumil Hrabal be-
freundeten Protagonisten der nonkonfor-
men Prager Kunstszene. Der jüngst ver-
storbene Politologe Iring Fetscher hatte
es dem Künstler 1968, sechs Jahre vor
dessen frühem Tod, abgekauft und nie
aus der Hand gegeben. Den anhaltenden
Hype um Gerhard Richters malerisch
aufgewertete Druckgraphik bestätigten
68 000 Euro (80 000) Euro für eine mä-
ßig originell eingeschwärzte „Kerze“.
Von acht Bietern umkämpft, wurde Josef
Hartwigs Bauhaus-Schachspiel, einst der
Renner unter den Multiples der Reform-
schule, erst bei 17 000 Euro (6000) abge-
geben. Rückgänge erlitten Max Klingers
in der Gladenbeckschen Bronzegießerei
hergestellte Reduktion der lebensgroßen
Marmorplastik „Badendes Mädchen“ so-
wie Jonathan Meeses wenig schmeichel-
haftes Porträt einer bezopften „Merce-
des“ (4000).  CAMILLA BLECHEN

In Gedanken versunken zeigt Georg
Schrimpf eine „häkelnde“ Frau mit stren-
gem, dunklem Haarknoten von 1924 in Öl
auf Leinwand. Hauswedell & Nolte in Ham-
burg ziert mit dem Bild, das auf 80 000
Euro geschätzt ist, ihren Hauptkatalog zur
Kunst der europäischen Moderne am 11.
und 12. Dezember. Im Buch versammeln
sich einige Höhepunkte, darunter ist Gus-
tav Klimts flüssige Kreidezeichnung der
Adele Bloch-Bauer von 1903/4 (90 000)
und gleich darauf ein prachtvoller farbinten-
siver Druck von zwei Stöcken von Edvard
Munchs „Melancholie III“, der als einer der
bedeutendsten symbolistischen farbigen
Holzschnitte gilt und 150 000 Euro kosten
soll. Emil Nolde lässt die Farben raus auf
seinem großformatigen, marktfrischen Tul-
pen-Aquarell, um 1937 für geschätzte
160 000 Euro. Aus demselben Privatbesitz
kommt ein etwas kleineres rot-orangefarbe-
nes „Schiff mit dunkler Wolke“ für 75 000
Euro. Auf Schmidt-Rottluffs explosiv kom-
poniertem Aquarell um 1925 blühen Kak-
teen, ganz am Rande der Abstraktion
(70 000). Weiblich-runde Formen weist
sein lavierter Tuschestrich in einer sommer-
lichen „Steilküste“ von 1955 auf, entstan-
den in Sierksdorf an der Ostsee (65 000).

Fast jedes Jahr hält Auktionator Ernst
Nolte einen Druck von Paul Klees lithogra-
phischem Hauptwerk „Seiltänzer“ bereit,
1923 als Blatt vier im Mappenwerk „Kunst
der Gegenwart“ erschienen, hier in einem
schönen, transparenten und sehr kräftigen
Druck der farbintensiven Tonplatte
(35 000). Auch Franz Marcs schönster farbi-

ger Holzschnitt, die „Ruhenden Pferde“ in
leuchtendem Aquamarin, Grün und
Schwarz von 1911/12, wird gerne einge-
reicht – hier mit einer wohl postumen rück-
seitigen Signatur von Maria Marc (16 000).

Bei den Plastiken glänzt Oskar Schlem-
mers „Relief H“, allerdings ist es ein pos-
tumer Aluminiumguss nach dem Gipsmo-
dell des Jahres 1911 (50 000). Unter den ge-
suchten farbigen Metalldrucken von Ru-
dolf Nesch ist die sechsteilige Folge „San
Marco (Venedig)“ aus dem Jahr 1962
(30 000). Unter den Zeitgenossen in der
Auktion sei Stephan Balkenhols handliche
Holzplastik eines seiner schwarzweiß ge-
kleideten Jedermänner erwähnt. Dieser

liegt entspannt auf dem Rücken (15 000).
Ein schmaler Sonderkatalog, betitelt

„Who’s afraid of the Moon“, bietet mehr als
fünfzig teils ungewöhnliche Dokumente
und Objekte aus einer deutschen Privat-
sammlung: Beginnend mit allerersten Nah-
sichten auf den Mond, Mitte der sechziger
Jahre von noch unbemannten Sonden in
körnigem Schwarzweiß fotografiert (Silber-
gelatine-Abzüge, jeweils geschätzt auf 400
Euro). Es folgen NASA-Fotos von Astro-
nauten und Aufnahmen aus dem All von
Kratern und Mondlandefähren (je 300).

Zeitgenössische Memorabilia zur ersten
Mondlandung 1969 gehören zu den Höhe-
punkten: Darunter findet sich auch die Me-

nükarte des offiziellen Willkommen-Es-
sens für und mit den Astronauten, nach-
dem sie aus der Quarantäne entlassen wor-
den waren (7000). Buzz Aldrin fotografier-
te einst den erschöpften, aber glücklichen
Neil Armstrong in der Landefähre nach sei-
nem Mondspaziergang. Die Aufnahme, si-
gniert von Armstrong, ist auf 4000 Euro ge-
schätzt. Knapp zwanzig Jahre jünger sind
die Souvenirs aus der Zeit des wiederver-
wendbaren Spaceshuttle. Ein Overall-
Raumanzug mit Lederstiefeln, der 1982
während einer Mission von Astronaut Bob
Overmyer getragen wurde und aus dem Be-
sitz der Witwe des Piloten stammt, soll
7500 Euro bringen.  VITA VON WEDEL

 NEW YORK, im Dezember
Hat Larry Gagosian holländische Vor-
fahren? Im Januar 1826 sandte der briti-
sche Außenminister George Canning sei-
nem Botschafter in den Niederlanden In-
struktionen für Verhandlungen über ein
Handelsabkommen. Sie waren gereimt
und brachten die wirtschaftspolitischen
Maximen der Holländer nationalcharak-
terologisch auf den Punkt: „In matters
of commerce the fault of the Dutch / Is
offering too little and asking too much.“
Denselben Vorwurf erhebt der Milliar-
där Ronald Perelman gegen den Kunst-
händler Gagosian in einer vor dem Su-
preme Court des Staates New York an-
hängigen Klage. In zwei Tauschgeschäf-
ten, die der Sammler und der Händler
im Jahr 2011 abwickelten, soll Gagosian
zu wenig angeboten und zu viel verlangt
haben: Die Kunstwerke, die in Perel-
mans Eigentum übergingen, ein Gemäl-
de von Cy Twombly und eine Skulptur
von Richard Serra, habe Gagosian zu
hoch taxiert und umgekehrt die von ihm
in Zahlung genommenen Stücke, dar-
unter Arbeiten von Roy Lichtenstein,
Willem de Kooning, Richard Prince und
Damien Hirst, zu niedrig.

Canning wies den Botschafter an, den
Holländern zur Kompensation ihrer
Verrechnungstricks grundsätzlich einen
Aufschlag von zwanzig Prozent aufzuer-
legen. Warum ließ sich Perelman auf Ga-
gosians Schätzungen ein? Genauer ge-
fragt: Warum meint er einen Anspruch
auf nachträgliche gerichtliche Korrektur
von Schätzpreisen zu haben, die das Er-
gebnis monatelanger Verhandlungen wa-
ren? Die Antwort des Klägers: Gagosian
habe seine Stellung als mächtigster
Kunsthändler der Welt ausgenutzt. Das
Gericht hat die Klage am 31. Januar die-
ses Jahres in den meisten Punkten abge-
wiesen. So hatte Perelman geltend ge-
macht, Gagosian habe Treuepflichten

verletzt, die sich durch jahrelange Zu-
sammenarbeit beim Aufbau von Perel-
mans Sammlung akkumuliert hätten.
Das Gericht stellte im Sinne des Beklag-
ten fest, dass Perelman, der nach eige-
ner Darstellung das Geschäft mit der
Kunst professionell betreibe, immer
Herr seiner Entschlüsse gewesen sei
und Gagosian nicht als Treuhänder in
Haftung nehmen könne.

Allerdings wollte Richterin Barbara
Kapnick nicht ausschließen, dass Gago-
sian einen betrügerischen Vorteil aus sei-
nem überlegenen Wissen gezogen habe.
In diesem Punkt ließ das Gericht die Be-
weiserhebung zu. Die Klägerseite hatte
dokumentiert, dass Gagosian die von Pe-
relman übernommenen Werke zu höhe-
ren Preisen als den vertraglich geschätz-
ten anbot. Der Beklagte konterte: Er
musste sie aber zu niedrigeren Preisen
verkaufen. War damit die Klage nicht
hinfällig? Bedenklich für Gagosian: Das
Gericht gestattete Perelman, Beweise
für den Verdacht zu sammeln, dass diese
Preise manipuliert gewesen seien. Mäch-
tige Mitspieler im großen Spiel mit der
Gegenwartskunst haben deshalb in den
vergangenen Wochen die Aufforderung
erhalten, ihre Geschäftsbeziehungen zu
Gagosian offenzulegen, darunter die
Sammlerfamilie Mugrabi und die Aukti-
onshäuser Sotheby’s und Phillips.

Die Mugrabis haben bereits ausge-
sagt. Ronald Perelman und Larry Gago-
sian wurden beide von Anwälten der je-
weiligen Gegenseite vernommen. Bei-
den steht noch eine Fortsetzung ihrer
Vernehmung ins Haus. Über die Termi-
ne wird derzeit verhandelt. Zurückge-
nommen hat Perelman den Antrag, Jeff
Koons über die Preisentwicklung einer
seiner „Popeye“-Skulpturen zu befra-
gen, die zwischen Gagosian und Perel-
man in unfertigem Zustand hin- und her-
geschoben wurde.  PATRICK BAHNERS

Wer fürchtet sich vor einer Fahrt zum Mond?
Vorschau: Moderne und zeitgenössische Kunst und Weltraum-Memorabilia bei Hauswedell & Nolte in Hamburg

In aller Freundschaft
Noch mehr Spitzen: Kunst bei Bassenge in Berlin

Der Kunsthänd-
ler Wolfgang
Wittrock über-
nahm im Saal
von Bassenge
Julius Schnorr
von Carolsfelds
Bildnis Fried-
rich Oliviers bei
650 000 Euro
und Oliviers
„Welke Ahorn-
blätter“ (F.A.Z.
vom 22. Novem-
ber) für 2,6 Mil-
lionen Euro. –
Wittrock agierte
für einen ameri-
kanischen Pri-
vatsammler, der
„ausschließlich
absolute Spit-
zenwerke er-
wirbt“. Ein Wie-
dersehen mit
den Blättern in
einem Museum
ist möglich, sagt
Wittrock weiter.

Foto Katalog

Ronald Perelman wirft Larry Gagosian Preismanipulationen vor

Da hört die Freundschaft auf

Die Optimierung der Erscheinung

Wo kein Original ist, kann es auch keinen
Fälscher geben: In Frankreich war der ame-
rikanische Geschäftsmann Gary Snell an-
geklagt worden, massenhaft Skulpturen
von Rodin hergestellt und verkauft zu ha-
ben. „Libération“ nannte das Verfahren
den „wichtigsten Fälscherprozess der letz-
ten paar Jahrzehnte“ (F.A.Z. vom 4. Okto-
ber). Auch der Täuschung war Snell ange-
klagt. Vor Gericht erklärte Snell, er habe
nicht, wie behauptet, 1600, sondern ledig-
lich 500 Exemplare hergestellt – nach Gip-
sen, deren Echtheit oder Herkunft nie-
mand in Zweifel zieht. Und er verwahrte

sich gegen den Vorwurf, seine Abgüsse sei-
en von minderer Qualität – was ihm die An-
klage ebenfalls vorwarf.

Das Pariser Musée Rodin trat als Zivilklä-
ger auf. Es bezieht keine Subventionen und
beansprucht ein Monopol auf die Vermark-
tung Rodins. In allen anderen Ländern ist
das Urheberrecht erloschen. Seit dreizehn
Jahren verfolgt das Museum Gary Snell
und sein Unternehmen „Gruppo Mondia-
le“, das in Norditalien zu Hause ist. Vorher,
erklärt Snell, habe man zusammengearbei-
tet. Dann ist es zum Bruch gekommen, und
er wurde auf 68 Millionen Euro Schadener-
satz verklagt. Snell geht es um sein Ge-
schäft und darum, nicht als „Fälscher“ dar-
gestellt zu werden. Er habe keine Skulptu-
ren in Frankreich verkauft. Das französi-

sche Gericht hat ihm nun insofern recht ge-
geben, als es sich für nicht zuständig be-
zeichnete: Herstellung, Vertrieb und Ver-
kauf erfolgten außer Landes. Gleichzeitig
beschäftigten sich die Richter mit dem Be-
griff der Echtheit, den sie als „rein fiktiv“
bezeichnen: „Nur Skulpturen, die nach
einem vom Künstler selbst hergestellten
Gips und in begrenzter Auflage hergestellt
werden, können als Originale bezeichnet
werden.“ Das sind die Abgüsse von Snell ge-
wiss nicht. Aber nach dieser Definition gibt
es überhaupt keine echten Bronze-Skulptu-
ren von Rodin. Es geht um ein blühendes
Geschäft. Für Snell ist das Urteil ein Er-
folg: keine Buße, kein Gefängnis, kein Scha-
denersatz. Für das Musée Rodin ist es eine
Katastrophe. Es geht in Berufung. J.A.

ANZEIGE

Freispruch im Prozess
um Rodin-Skulpturen

ZERO INTERNATIONAL
Die Avantgarde der 1950er und 1960er Jahre

bis 24. Januar 2015

Königsallee 27-31 . Düsseldorf 
www.setareh-gallery.com

SETAREH GALLERY

Künstler plazieren,
Aufmerksamkeit
generieren, das große
Spiel ums Geld. Die
Art Basel Miami Beach
arbeitet auch in ihrer
13. Ausgabe am
glamourösen Auftritt.

Ausruhen vom Geldausgeben: Die alte Meisterin Marina Abramović legt erschöpfte Messegänger auf Feldbetten bei ihrer Performance während der Eröffnung.  Foto Polaris/Studio X
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